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Landwirtſchaftliches. 


Hautpflege der Tiere im Winter. Die Hauttätigkeit iſt 
ſo vielfach an den Lebensvorgängen des Körpers beteiligt 
und ihre Beſchaffenheit und Arbeitsverrichtung ſteht mit den 
anderen Organen in ſo inniger Beziehung, daß die Pflege 


der Haut geradezu auf eine Stufe mit der Ernährung ge⸗ 
ſtellt werden kann. Wir ſehen es ja täglich, wie ein kranker 


Körper oft allein ſchon durch eine erhöhte Tranfpiration in 
feinen Befinden aufgebeſſert wird und wie eine darnieder⸗ 
liegende Hauttätigkett die Dispoſition für die verſchiedenſten 
Krankheiten erhöht. Auch bei Verbrennungen. Iſt die 
Haut in einem gewiſſen Umfange ihrer Ausdehnung zer⸗ 
ſtört, ſo iſt der betreffende Organismus meiſt unweigerlich 


verloren. Je gefünder, kräftiger und abgehärteter die Haut 


aber und je energiſcher ihre Funktion, deſto geſünder und 
widerſtandsfähiger iſt auch der Körper. Auf die Geſundheit 
der Haut iſt vor allem von großem Einfluß, daß ſie reinlich 
gehalten wird. Im Sommer auf dem Weidegange ſorgen 
die Tiere vielfach ſelbſt für ihre Sauberkeit, ſo daß ſie des 
Putzens im allgemeinen weniger bedürfen. Im Winter 
aber, wo ſie im Stall gehalten werden, liegt das anders. 
Da muß der Viehhalter durch Waſchen, Bürſten und durch 
Bereitung eines reinlichen Lagers nachhelfen. „Fleißig ge⸗ 
putzt iſt halb gefüttert“. Eine gute Hautpflege wirkt ent⸗ 


ſchieden günſtig auf die inneren Lebensverrichtungen ein, 


wie andererſetts, wenn dieſe regelmäßig und normal vor 
ſich gehen, dies an der Beſchaffenheit zum Ausdruck kommt. 
So findet hier alſo eine gewiſſe Wechſelwirkung der inneren 
und äußeren Teile ſtatt. Ungenügend geputzte Tiere er⸗ 


kranken auch jedenfalls leichter als ſolche, bei denen das 
Gegenteil der Fall iſt. Kräftiges und anhaltendes Putzen 
mit Striegel und Kardätſche und feſtem Strohwiſche reizt 
und belebt nicht nur die ganze Hauttätigkeit, ſondern macht 


ſeinen Einfluß auch auf die inneren Organe geltend, ſo daß 


das Putzen als ein allgemeines Erregungsmittel auch auf 
die Tätigkeit der Verdauungswerkzeuge angeſehen werden 


muß. Wenn dieſe Putzarbeit bei Pferden und Rindern auch 
ſchließlich hier mehr oder dort weniger gewiſſenhaft ausge⸗ 
führt wird, ſo ſollte ſie auch bei Schweinen, bei denen man 
durch trockene Streu meiſt reichlich gut geſorgt zu haben 
glaubt, nicht unterlaſſen werden. Es iſt eine völlig irrige 
Meinung, daß die Hautpflege bei Schweinen im Gegenſatz 
zu deren Lebensgewohnheiten und deren Wohlbefinden ſtehe. 
Beobachtet man die Tiere auf der Weide und in ihren Lauf⸗ 


höfen, ſo wird man gewahr, mit welcher Wonne ſie ſich bei 


jeder Gelegenheit im Waſſer wälzen oder wie wohlig ſie ſich 
das Überbrauſen mit kaltem Waſſer gefallen laſſen. Dr. Pl. 


Beilage zur „Deutſchen KRundſchau“. 


Anzeigenpreis: 45 mm breite olonelzeile 25 Groſchen, 90 mm br. Retlame⸗ 
zeile 100 Groſchen, Deutſchld. 25 bz. 100 Goldpfg., Danzig 25 bzw. 100 Danz. Pfg. 


Nr. 1. Bromherg, den 11. Januar 


1925. 


erſt allmählich auf die 


Viehzucht. 

Prüfung der Futterſtoffe. Der Einkauf der verſchiede⸗ 
nen Futterſtoffe iſt eines der wichtigſten Dinge unter den 
Ausgaben. Daher muß man auch beurteilen können, was 
man einkauft. Die meiſten unſerer Sinne kommen bei der 
Prüfung in Betracht, ſo daß man hiernach einteilen kann. 
1. Geruch. Geſundes Getreide hat einen angenehmen Ge⸗ 
ruch. Die Naſe entdeckt ſofort eine waſſerbeſchädigte Probe 
durch den dumpfigen Geruch. Das gilt auch von allem 
Schrot, das eben den Mehlgeruch haben muß. Bei flelſch⸗ 
haltigem Mehl genügt ein kurzes Anriechen, um feſtzu⸗ 
ſtellen, ob ein Fiſchmehl wirklich gut iſt oder den häßlichen 
Trangeruch hat. 2. Geſchmack. Von jeder Getreideprobe 
nehme man einige Körner und zerkaue ſie. Man kommt 
bald dahinter, wie jede Art geſundes Rohkorn ſchmecken 
muß. Allerdings kommt auch in den beſten Muſtern immer 
einmal ein ſchlechtſchmeckendes Korn vor, aber bei der guten 
Durchſchnittsware darf ſich keine widerwärtige Empfindung 
uns aufdrängen. Durch das Zerkauen findet man auch her⸗ 
aus, wieviel Kern die betreffende Art unter ihrer Schale 
birgt. Ganz beſonders beim Hafer ſind es durchaus nicht 
immer die dickſten Körner, die den größten Gehalt haben. 
Es iſt allerdings nicht jedermanns Sache, dieſe Probe auch 
auf die Schrote auszudehnen, und bei Fiſch⸗ und Fleiſchmehl 
wird man ſich wohl ſtets dafür bedanken; aber allen Körnern 
gegenüber iſt das Kauen ſehr zuverläſſig. 8. Gefühl. 
Körnerfutter fol ſchwer in der Hand wiegen und trocken ſein; 
die Schrote hingegen ſollen ſich mehlig und griffig aufühlen, 
keineswegs aber ſandig. Gute Kleie hat einen gewiſſer⸗ 
maßen ſeidigen Griff, aber gerade dieſes Futter ändert ſehr 
ab. 4. Geſicht. Neben dem Geruch iſt das Geſicht der befte 
Prüfſtein, durch den wir Güte und Vollwertigkeit des 
Futtermittels feſtzuſtellen vermögen. A. Wulf. 


Das Selbſiausſaugen der Milch bei Ziegen. Eine ber 
ſchlimmſten, vielleicht die ſchlimmſte Untugend einer Zlege 
iſt das Selbſtausſargen der Milch. Glücklicherweiſe findet 
man dieſes Übel nicht allzu häufig, aber doch immerhin Bier 
und dort. Wie kommt nun das Tier zu dieſer üblen un⸗ 
natürlichen Angewohnheit? In manchen Fällen trii: das 
Übel auf, wenn die Lämmer abgeſetzt werden. Die Ziege 
iſt es gewohnt, daß die Jungen fortwährend am Guter 
hängen, jetzt iſt das vorbei. Die Milch, die ſich im Euter an⸗ 
ſammelt, ruft das Gefühl des Vollſeins in demſelben her⸗ 
vor, das die Ziege zu beſeitigen ſucht und kommt ſo auf das 
Selbſtausſaugen. Es tft darum zu empfehlen, in der eriten 
Zeit nach dem Abſetzen die Ziege häufiger zu melken und 
ewohnten Zeiten zurückzugeben. 
Manche Ziege gewöhnt ſich dieſe Untugend auch an aus 


Langeweile, beſonders bann, wenn fe ſtändig angebunden fit. 
Die Ziege tft lebhaft, neugierig, will immer etwas anderes 
beschäftigen. BR fie « 


feben, ſich ftet# fe engebunden, fo 


in fie ie 


r d e ee u a en 


ihrer Bewegungsfreiheit beſchränkt. Um ſich zu beſchäftigen, 
frißt He an der Krippe, an der Tür, gerät ſchließlich auch 


einmal ans eigene Euter und ſaugt aus Spielerei daran — 


und das Unglück ift da. Aus der anfänglichen Spielerei 
wird dauernde Gewohnheit. Was kann man dagegen tun? 
Bei der zuerſt angeführten Urſache iſt das Abhilfmittel ſchon 


angeführt. Zur Beſeitigung der Langenweile laſſe man die 
Siege möglichſt im Stalle unangebunden frei laufen, gebe 
ihr in den Stall, ſofern dieſer einigermaßen geräumig iſt, 
auch einige Springkäſten, fo daß das Tier ſtets Beſchäftigun 
hat. Im übrigen tut ein ſogenannter „Spaniſcher Kragen“, 
wie ihn unſere Abbildung zeigt, gute Dienſte. Derſelbe iſt 
ja aus einigen Holzſtäbchen und Lederſtreiſen leicht ſelbſt 
herzuſtellen. Nicht immer wird dieſes Abwehrmittel von 
Erfolg begleitet ſein. Einzelnen Tieren wird es über kurz 
oder lang doch wieder gelingen, der zur Leidenſchaft ge⸗ 
wordenen Angewohnheit zu frönen. Dann hilft allerdings 
nichts weiter als das Schlachtmeſſer, um ſich den Arger übe 
ein ſtets leeres Euter zu erſparen. Sch. 


Geflügelzucht. 


Einfacher ſelbſttätiger Futterapparat für Geflügel. 
Ob in einer Geflügelhaltung die Fütterung aus der Hand, 
d. h. die Verabreichung beſtimmter Futtermengen zu feſt⸗ 
gelegten Tageszeiten, oder die Fütterung durch auto⸗ 
matiſche Futterapparate am Platze iſt, iſt nicht fo ohne 
weiteres zu entſcheiden. Das kommt unſeres Erachtens 
anz auf die Wirtſchaftsweiſe an. Im großen und ganzen 
darf man wohl ſagen, daß die erſte Methode die rentabelſte 


, 


iſt. Wer ſich ſtets zu gegebener Zeit um ſeine Tiere küm⸗ 
mern kann, der wird mit der Fütterung aus der Hand am 
weiteſten kommen und am beiten fahren, zumal auch Weich⸗ 
futter nicht durch antomatiſche Selbſtfütterer verabreicht 
werden kann. Wer aber nur gelegentlich ſeine Tiere beauf⸗ 


ſichtigen kann, weil Amt und Geſchäft keine geregelte Auf⸗ 


ſicht zuläßt, oder weil der Geflügelſtall im entfernt gelege⸗ 
nen Garten untergebracht werden mußte, der wird ohne 


ſelbſttätige Futterapparate nicht auskommen können. In 
dieſem Falle wird man zur Hauptſache die Trockenfütterung 


anwenden müſſen. Die einzelnen Jutterarten, einzeln 
oder gemiſcht, find dann den Tieren zur beliebigen Auf⸗ 
nahme zur Verfügung zu ſtellen. Das geſchieht, um ein 
Vergeuden der teuren Futtermittel zu vermeiden, in ges 
eigneten Selbſtfütterern. Derartige Apparate kann jeder, 
der nur einigermaßen mit Hammer und Säge umzugehen 
verſteht, ſich leicht ſelbſt an der Hand unſerer beigegebenen 
Abbildung herſtellen. Eine Margarinekiſte oder ein ähn⸗ 
licher Kaſten wird entſprechend den punktierten Linien auf 
Abbildung 1 mit der Säge zugerichtet. Das Innere wird 
durch Längsſchiede in Fächer geteilt. Die ſchräge Vorder⸗ 
ſeite verſchließt man mit einem paſſenden Brett. Auf die 
obere Offnung kommt ein aufflappbarer Deckel. Der nach 
vorn ſtehende Boden wird der Fächerzahl entſprechend in 
Abteile geteilt, in die das Futter aus dem Kaſten hinein⸗ 
fällt und je nach der Entnahme durch die Tiere ſelbſttätig 
nachfällt. Dieſer Futterbehälter wird etwas erhöht im 
Stalle angebracht. Neben dem eigentlichen Futter kann in 
ſolchen Selbſtfütterern auch vorteilhaft Grit, zerſtoßene 
Holzkohle und Kalk verabreicht werden, welche Stoffe zur 
Erhaltung der Geſundheit der Tiere unumgänglich nötig 
find. Zu dieſem Zwecke iſt die Benutzung von automatiſchen 
Futterapparaten auf jedem Geflügelhof von größtem 
Vorteil. Sch. 


Fiſcherei und Teichwirtſchaft. 


Die maßgebenden Geſichtspunkte bei der Düngung 
der Fiſchteiche. 


Von Dr. phil. Walter Schmidt. 


Die fortſchreitende Kultur hat Wiſſenſchaft und Praxis 
angeregt, auch zugunſten der Fiſchzucht zu forſchen und zu 
erproben, und in züchteriſcher Beziehung können wir heut⸗ 
zutage einen gewaltigen Fortſchritt gegen früher wohl feſt⸗ 
ſtellen. In ganz eminent einſchneidendem Maße dürfte dies 
auf dem Gebiete der Teichdüngung zu verzeichnen ſein. 
Ebenſo wie in der Landwirtſchaft der Boden bereitet und 
die Pflanze ernährt wird durch rationelle Düngung, ſo ver⸗ 
langt auch der Teichboden Melioration und die unſere Fiſche 
ernährende Teichflora ihre ſachgemäße Ernährung. lind 
ebenſo wie die Düngung heutzutage der Intenſivierungs⸗ 
ſaktor von Landwirtſchaft und Gartenbau geworden tft, fo 
iſt auch die Teichdüngung für uns das Machtmittel, das uns 
in den Stand ſetzt, auf rationelle Weiſe rentable Höchſt⸗ 
erträge unſerer Fiſchteiche heranzuziehen. Denn auf keinem 
Gebiete hat die Neuzeit größere theoretiſche und praktiſche 
Erfolge hervorzubringen verſtanden, als auf dem Gebiete 
der Düngung, deſſen einen, heutzutage ganz unzureichenden 
Faktor Naturdüngung die chemiſche Wiſſenſchaft und tech⸗ 
niſche Induſtrie verſtärkt hat durch das Hervorbringen von 
genügenden Maſſen ausgezeichnet wirkender Teildünger, 
durch die Erzeugung von Kunſt⸗ oder Handelsdüngern. 

Der Fiſchzüchter ſcheut aber noch vielfach die momentane 
Ausgabe und bedenkt nicht, welch reiche Zinſen die aufge⸗ 


wendete Summe Betriebskapital ihm bringen wird, 


. 


a 


Die Düngung iſt bekanntlich in techniſch ganz ver⸗ 
ſchiedener Weiſe ſowohl in Ablaßteichen, als auch in ſtehenden 
Gewäſſern erfolgreich zu handhaben, um die als Fiſch⸗ 
nahrung in Betracht kommende Flora des betreffenden Ge⸗ 
wüäſſers ausreichend, beſtens und ſachgemäß zu ernähren und 


dadurch nährkräftiger und an Maſſe zunehmender zu ge⸗ 


halten. Für beide Teicharten eignet ſich die Kunſtdünger⸗ 
wirtſchaft bedeutend mehr, wie die Naturdüngung. Denn 
einmal geſtaltet ſich letztere ſtets zeitraubend und mühevoll 
und daher durch Verbrauch von Arbeitskraft durchaus nicht 
billig. Denn wenn auch der Stallmiſt und die Jauche be⸗ 
deutend billiger — was die Maſſe anbetrifft — ſind, als 
Kunſtdünger, iſt doch die Nährſtoffkonzentration in denſelben 
ſo gering, daß ſie mit der in den Kunſtdüngern aufgehäuften 


Nährſtoffmaſſe keinen Vergleich anzutreten vermögen, und 


zum anderen ſind die Arbeitsſpeſen der Naturdüngung im 
Verhältnis zu ihrem Nutzen ganz enorm. Was etwaige 


ſchüdigende Einwirkungen der Subſtanzen der Natur⸗ und 


der Kunſtdünger auf die Fiſche ſelbſt anbetrifft — dies iſt 
besonders im ſtehenden Teich zu beobachten — ſo find au 
in dieſem Punkte befriedigende Tatſachen erarbeitet worden. 
Tatſache iſt, daß die Jauchedüngung ſtehender Gewäſſer mit 
der Zeit den Geſchmack des Fiſchfleiſches herabſetzt, während 
Kunſtdünger in richtiger Form und auf richtige Art und 
Weiſe gegeben, keinerlei Wirkung direkt auf den Fiſch aus⸗ 
zuüben imſtande iſt. 

Aus allen dieſen Gründen iſt es erſichtlich, daß ſich not⸗ 
wendigerweiſe der Fiſchzüchter von heute mit der Kunſt⸗ 
düngerwirtſchaft befreunden muß, er muß ſich mit ihr aber 
auch genau vertraut machen, will er in rationeller Weiſe, 
die allein maßgebend int, arbeiten und rentable Erfolge er⸗ 
zielen, um ſelbſt Gewinn davon zu haben, feinen Kultur- 
zweig zu heben. 


Krebszucht. Ein Graben, der eine Breite von beiläufig 
2—9 Meter, eine Tiefe von 3—4 Meter und eine beiläufige 
Länge von 15 Meter hat und in mäßigem Zuge von ent⸗ 
ſprechend warmem Waſſer durchfloſſen wird, wird durch ein 
Gitter abgeteilt. In jedem Abteil bringt man an deſſen 
Längswänden kurze Rohrſtummeln an und ſchüttet in die 
vier Ecken Haufen fetten Lehms, die mit Brunnenkreſſe be⸗ 
baut werden. Das erſte Abteil beſetzt man mit 300 bis 
400 Stück eiertragenden Krebſen, füttert dieſelben mit 
Stücken zerſchnittener Fiſche, Fröſche und Möhren. Ver⸗ 
laſſen die jungen Krebschen ihre Mütter, ſo entfernt man 
letztere und ſetzt ſie in Freiheit. Die kleinen Krebschen 
werden mit Kruſtentierchen, fein zerkleinerten Würmern, 
Schnecken und Möhren gefüttert. Sie bleiben in dieſem 
Grabenabteil ein volles Jahr. Im kommenden Jahre ver⸗ 
ſetzt man fie in das nächſte Abteil, das durch ein entſprechend 
gelochtes Gitter abgegrenzt wird. In das erſte Abteil 
kammen abermals eiertragende Weibchen. Auf dieſe Weiſe 
verlängert man Jahr für Jahr die Anlage, bis man nach 
dem fünften Jahre ihres Beſtehens die eiertragenden Krebſe 
dem fünften Grabenabteil entnehmen kann, da in dieſem 
die Inſaſſen ſortpflanzungsfähig geworden fein werden. 
Die Verwertung der Ergebniſſe der ganzen Anlage findet 
am vorteilhafteſten erſt durch den Verkauf der männlichen 
Krebſe aus dem zehnten, dem letzten Grabenabteil, ſtatt. 
Krebſe wachſen ausſchließlich nur während der Häutung. 
Weibliche Krebſe ſind auch außer der Vermehrungszeit zu 
ſchonen. Rr. 


Obft⸗ und Gartenbau. 


Die ungeſchlechtliche Vermehrung durch Behäufelung. 
Es gibt eine große Anzahl von Pflanzen, die ſich leicht ver⸗ 
mehren laſſen, wenn man fie mit Erde etwa ſußhoch bes 
häufelt. Zu dieſen gehören ſehr viele Zierſträucher und 
baumartige Gehölze. So vor allen Dingen die Weiden, Pap⸗ 
peln, ſtrauchartigen Zierſträucher, falſcher Jasmin, die Geis⸗ 
blattarten, Deutzien und viele andere. Wichtiger iſt aber 
noch, daß manche O bſtarten ſich in dieſer Weiſe willig, 
ſchnell und in großer Zahl vermehren laſſen, ſo Haſelnüſſe, 
Quitten, Johannisbeerſträucher und Stachelbeeren. Endlich 
find ſämtliche Zwergunterlagen für Obſtbäume für die ver⸗ 
ſchiedenen Obſtarten in unten geſchilderter Weiſe ſicher und 
in großer Zahl mit leichter Mühe zu vermehren. Wir wollen 
das bequeme Verfahren an einem Beiſpiel erläutern und 


Ir 


wählen hierzu den Haſelnußſtrauch. Ein ſolcher, der nach 
Belieben 8 oder 4, aber auch 15 bis 20 Jahre leben kann, wird 
dicht über dem Boden abgeſchnitten, ſtärkere Aſte abgeſägt, 
und im letzteren Falle werden die Schnittflächen mit einem 
ſcharfen Meſſer geglättet, weil eine harte Schnittfläche immer 
leichter verheilt und Krankheiten nicht ſo leicht ausgeſetzt iſt, 
wie die rauhe Wundfläche, die beim Sägen entſteht. Die 
abgekürzten Aſte ſollen aber immer noch genügend lang fein, 
um handbreit über dem Boden zu ſtehen. Inſolge des 


ſtarken Rückſchnittes treiben die Aſtſtumpfe aus ſchlafenden 
Augen maſſenhaft aus. Ein ſtarker Haſelnußſtrauch hat oft 
40 oder 50 und mehr Austriebe von mehr als 40 Zentimeter 
Länge. Von dieſen wird weggenommen, was kürzer iſt, in⸗ 
dem dieſe Kurztriebe am alten Holz glatt weggeſchnitten 
werden. Im Frühjahr, alſo im Jahre nach dem Rückſchnitt, 
der im vorhergegangenen Frühling zu erfolgen hat, werden 
dieſe Ausſchläge etwa 90 Zentimeter hoch behäufelt oder 
beſſer noch mit guter Erde eingeſchüttet, fo daß alſo nur noch 
mehr oder minder lang ihre Spitzen aus der Behänfelung 
hervorragen. Wie es unſere Abbildung zeigt, bewurzeln ſich 
dieſe Triebe im Laufe des nachfolgenden Sommers, während 
die Spitzen ſich belauben und ungeſtört weiterwachſen. Wenn 
das Laub im Herbſt gefallen iſt, werden ſie mit den Wurzeln 
abgeſchnitten, als ſelbſtändige Gewächſe ausgepflanzt. Um 
Zierſträucher zu erhalten, oder auch bald tragende Beeren⸗ 
ſtrauchgewächſe, wird nach dem Auspflanzen auf zwei bis 
drei Augen zurückgeſchnitten, wodurch ebenſoviel Austriebe 
erzielt werden, dieſe werden wiederum auf 2—9 Augen ge⸗ 
kürzt, ſo daß im dritten Jahre ein ſchöner, buſchiger Strauch 
entſtanden iſt. Es ſei darauf hingewieſen, daß die Bewur⸗ 
zelung begünſtigt wird durch Verletzungen innerhalb der zu 
behäufelnden Höhe. Am beſten geſchieht das, indem die 
Triebe mit Gewalt um ihre eigene Achſe gedreht werden, 
bis fie aufplagen, oder indem man fie in irgend einer 
Weiſe verwundet, ſo vielleicht, indem man ſtellenweiſe mit 
einem ſcharfen Meſſer oder einer Eiſenfeile die Rinde ver⸗ 
letzt. Er gelingt in dieſer Weiſe leicht, in einem einzigen 
Jahre von einer einzigen Mutterpflanze ſtarke Nachzucht 
zu erhalten. 5 Is. 


Die Apfelbaumgeſpinſtmotte. Zu den ſchlimmſten Schäd⸗ 
lingen unſerer Obſtbäume gehört unſtreitig die Raupe der 
Apfelbaumgeſpinſtmotte. Die Raupen leben geſellig in 
Neſtern. Dieſe ſind dadurch gebildet, daß mehrere nebenein⸗ 
anderſtehende Blatt: und Fruchtbüſchel zuſammengeſponnen 
werden. Nicht ſelten treten dieſe Geſpinſtneſter ſo häufig 
auf, daß ganze Baumkronen wie mit Trauerſchleiern über⸗ 
deckt ſcheinen. Alles Grüne wird verzehrt, ſo daß an Stelle 
der einſtigen Blätter nur noch eine tote braune Haut ſtehen 
bleibt. Die dazwiſchen ſtehenden Früchte erſticken und fallen 
ab. Die kleinen hübſchen Schmetterlinge fliegen im Mitt⸗ 
ſommer. Die ſchneeweißen Vorderflügel der Motte ſind 
mit zahlreichen ſchwarzen Punkten geziert, weswegen der 
Falter auch Schwarzpunktmotte genannt wird. Die Eier 
werden zu 20 bis 50 Stück in länglichen Häuſchen abgeſetzt 
Noch im Herbſt kriechen die winzigen Räupchen aus und 


überwintern, gegen Kälte und Näſſe unter der durch die Ei⸗ 


hüllen verſtärkten Haut geſchützt, meiſt geſellig in Rinden⸗ 
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alten. Erſt Mitte April bes nächſten Jahres beginnen fie 


ihr Zerſtörungswerk. Nach der erſten Häutung, die anfangs 


Mal zu geſchehen pflegt, beginnen ſie ihre auffallenden Ge⸗ 
ſpinſte herzuſtellen. Dann iſt die beſte Zeit zur Vernichtung, 
die am vorteilhafteſten mittels der Raupenfackel geſchteht. 


Da die Raupe ſich ſehr ſchnell an einem Faden zur Erde 
herabläßt und fo entwiſcht, find bei dem Abſuchen der Bäume 
Tücher unter dieſelben zu breiten. Ein Spritzen iſt wegen 
des die Raupen umhüllenden ſchützenden Geſpinſtes weniger 
wirkſam. Da die Geſpinſtmotte auch die benachbarten Hecken 
befällt, ſo ſchneide man dieſe zwecks Bekämpfung des Schäd⸗ 
lings zu einer Zeit, in der die Raupen ſich verpuppt haben. 
Natürlich iſt dann alles Geſchnittene tunlichſt zu verbrennen. 


Für Haus und Herd. 


a Fröſteln im geheizten Zimmer. Es gibt Menſchen, die 
im Winter auch in ſtark geheizten Zimmern frieren. Sie 
können ſich dieſes unbehagliche Gefühl freilich nicht erklären. 
Die Temperatur des Raumes mag noch ſo hoch ſein, das 
Friergefühl will nicht weichen und ſie bilden ſich ein, ſie 
hätten eine innere Krankheit, die demnächſt zum Ausbruch 
kommt. Dieſes Fröſteln kann nun verſchiedene Urſachen 
haben. In den meiſten Fällen iſt der Frierende kerngeſund. 
Die häufigſten Urſachen ſind ſchlechte Luft, falſche Ofen⸗ 
heizung oder Mangel an Feuchtigkeit. Die Zimmertempera⸗ 
tur ſoll 14—15 Grad R. betragen. Ein zu ſtark geheiztes 
Zimmer iſt wohl für den erſten Augenblick angenehm, all⸗ 
mählich aber empfindet die Haut ein gewiſſes Unbehagen. 
Bald ſtellt ſich auch das geſchilderte Fröſtelgefühl ein. Da 
iſt es nötig, und das mag ein wenig ſonderbar klingen, die 
Feuſter zu öffnen und friſche, unverbrauchte Luft in das ge⸗ 
heizte Zimmer einſtrömen zu laſſen. Die neue, unver⸗ 
brauchte Luft erwärmt ſich überraſchend ſchnell und bringt 
noch ein großes Maß Feuchtigkeit mit herein, die für das 
Wohlbefinden der Menſchen notwendig iſt. Bleibt man 
aber in der trockenen und verbrauchten Luft ſitzen, ſo wird 
dadurch dem Körper ein gutes Teil Feuchtigkeit entzogen, 
die Haut wird abgekühlt und es entfteht das unbehagliche 
Kältegefühl. Es iſt natürlich nötig, ein Thermometer im 
Zimmer zu haben. Aber auch ein Feuchtigkeitsmeſſer ſollte 
nicht fehlen. Geſunde, dem Körper zuträgliche Luft muß 
60 bis 70 Grad Feuchtigkeit enthalten. Wo das nicht der 
Fall iſt, kann der Aufenthalt in dem betreffenden Raum 
geſundheitsſchädigend wirken. Unter zu trockener Luft 
leiden aber alle die Räume, die mit Dampfheizung ver⸗ 
ſorgt werden, und ſo halte man darauf, daß in jedem 
ſolchen Zimmer auf den Heizkörpern Behälter mit Waſſer 

ſtehen, die der Luft die fehlende Feuchtigkeit wieder zu⸗ 
führen. Friſche, angewärmte Luft mit genügender Feuchtig⸗ 
keit wird nie ein Fröſtelgefühl aufkommen laſſen. Man 
achte alſo darauf, daß nach dieſer Richtung hin nicht ge⸗ 
ſündigt werde. 


Pflegt eure Augen! Die Augen ſind Perlen! Sie ſind 
das Schönſte, Beſte und Herrlichſte, was der Menſch beſitzt. 
Sie find der Spiegel der Seele. Aber wieviel wird gerade 
gegen die Geſundheit der Augen geſündigt. Die meiften 
Menſchen find ſich nicht bewußt, was für ein hohes Gut fie mit 
den Augen beſitzen. Manu ſollte die Augen mehr ſchonen 


1 


und follte auch einige wenige Minuten am Tage Zett filr 
feine Augen haben, damit diefes köſtliche Gut dem Menſchen 
bis ins ſpäte Alter hinein in voller Kraft und Schönheit er⸗ 
halten beibt, .,. Wie viel werden zum Beiſpiel die Augen 
oͤurch Unachtſamkeit und überanſtrengung geſchädigt. Man 
ſollte s vermeiden, in glänzende Schneeflächen oder in grelles 
Licht und flackerndes Feuer zu ſehen. Es bedarf gewiß 
keiner Erörterung, wie ſchädlich dies für die Augen iſt. 
Bekannt genug iſt wohl auch das ſogenannte Schneeblind⸗ 
ſein, wo die Augen vom Schnee direkt geblendet werden. 
Bei der Arbeit ſollte man darauf achten, daß das Licht nie 
ſollte es vermeiden, in glänzende Schneeflächen oder in grelles 
Licht geben, ſollten unbedingt mit einem Schirm verſehen 
werden. Dann ſchadet den Augen auch ſehr viel der zu 
ſchnelle und plötzliche Wechſel von Licht mit tiefer Dunkel⸗ 
heit. Morgens beim Aufſtehen ſollte man nie mit den eben 
geöffneten Augen ſofört ins Tageslicht ſchauen. Darum 
dürfte es auch angebracht ſein, wenn man im Schlafzimmer 
die Betten ſo ſtehen hat, daß der Blick des Erwachenden zu⸗ 
nächſt ins Zimmer fällt. Dann ſollte jeder Menſch ein paar 
„Minuten am Tage für die Pflege ſeiner Augen immer übrig 
haben. Denn jeder einzelne will ja die Augenkraft mög⸗ 
lichſt ungeſchmälert bis ins hohe Alter hinein erhalten. So 
empfiehlt ſich z. B. am Morgen nach dem Aufſtehen eine 
kleine Augenwaſchung mit lauwarmem Waſſer. Bei kleinen 
Augenentzündungen durch Überarbeitung, wie durch zu 
vieles Leſen und Schreiben dürfte eine kleine Waſchung mit 
Fenchelwaſſer ausgezeichnete Dienſte leiſten. Es ſoll natür⸗ 
lich, wenn die Entzündung länger andauert, ein tüchtiger 
Augenarzt zu Rate gezogen werden. Alſo: Schont eure 
Augen! Pflegt eure Augen durch kleine Augenbäder, die 
nur wenig Zeit in Anſpruch nehmen. Kein Mittel iſt dazu 
nötig: ein Bad mit lauwarmem Waſſer kräftigt das Auge 
ungeheuer. Dann werden ſtrahlende und leuchtende Perlen 
bis ins hohe Alter hinein jedem einzelnen Freude machen, 
denn „Eine edle Himmelsgabe iſt das Licht Br me 
. T. 
Schwerbuttern der Sahne. Dieſer Übelſtand ereignet 
ſich recht häufig in den ländlichen Wirtſchaften zum großen 
Arger der Hausfrau. Ja, es kommt ſogar vor, daß über⸗ 
haupt keine Butter erzielt wird, und der ganze Inhalt des 
Butterfaſſes den Schweinen gegeben werden muß, trotzdem 
ſtundenlang gebuttert iſt bet genügender Temperatur durch 
Zuſatz von heißem Waſſer und Anwendung von Hausmitteln, 
die in der Regel nicht helfen, wozu auch das Abkühlen der 
Sahne gehört. Mancherlei Urſachen liegen vor. Zu den 
plötzlich eintretenden gehört ſchneller Temperaturwechſel 
durch Gewitter, ferner Verfütterung fauler Rüben, ge⸗ 
frorener Rübenblätter, Kartoffeln und ähnlicher ſchädlicher 
Futtermittel und unſaubere Haltung der Milchapparate. Die 
Behandlung iſt zweierlei Art, da nach Verabreichung innerer 
Mittel bas Übel nicht fo raſch, wie man wünſcht, verſchwindet, 
aber in größeren Wirtſchaften tagtäglich die Sahne verbuttert 
wird. In meiner Praxis hat ſich die Verabreichung von 
alkaliſchen Mitteln in den Fällen, wo beim But⸗ 
tern die Sahne ſo ſtark ſchäumt, daß der Schaum oben zum 
Butterfaß hinausſpritzt, bewährt. In ſolchen Fällen iſt mit 
abnorm ſtarken Säuren des Rahms zu rechnen, was durch 
Hineintauchen eines Stückchens Lakmuspapiers erkundet 
wird. Mit dieſer inneren Behandlung geht die äußere Hand 
in Hand. Beim Buttern gibt man je nach der Menge des 
Rahms ½ bis 1½ Teelöffel doppelkohlenſaures Natron⸗ 
pulver in die Sahne. Tierarzt Ehlers⸗Soltau. 
Den Glanz auf gewaſchenem Tuch wieder herzuſtellen. 
Entfernte Flecken aus Tuchkleidern und Anzügen hinter⸗ 
laſſen ſtets ſtumpfe Stellen, die dem Auge unangenehm aufs 
fallen. Dieſer Glanz kann aber wieder hergeſtellt werden, 
wenn man in Fadenrichtung, alſo nach dem Strich, wie es 
fachmänniſch heißt, über den gewaſchenen Teil des Tuches 
mit einer Bürſte fährt, die mit Waſſer benetzt iſt, in welchem 
etwas Gummiarabicum aufgelöſt worden iſt. Alsdann 
legt man unter dieſe gebürſtete Stelle einen Bogen weißes 
Papier, auf die andere feuchte Tuchſeite ein Stückchen des 
gleichen Tuches und beſchwert dieſe Stelle mit einem ſchweren 
Gegenſtand, der darauf liegen bleiben muß, bis das Tuch 
vollkommen getrocknet iſt. M. Tr. 
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